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National - Lhina
Ein mißglückter Einmischungsversuch des USA-Präsidenten in Madrid
(Letzte Funkmeldung )

dnb Tokio , 9. Januar .
Der japanische Nachrichtendienst meldet:
Die chinesische Nationalregierung hat am 9. Ja -

jotar um 10 Uhr den Krieg an die Bereinigten
Staaten «nd England erklärt .

Spanien braucht keine Bevormundung
Roosevelts

■ . ) ep Madrid , 8. Januar .
,, Der nordamerikanische Botschafter in Madrid
hat im spanischen Außenministerium gegen die Be¬
handlung des Rooseveltschen Weißbuches in der
spanischen Presse protestiert .

Gegenstand des Protestes war vor allem die Ver¬
öffentlichung im Madrider Abendblatt „Alcazar "

ebenso wie die Tatsache, daß das Abendblatt „Fn -
sormaciones" und das Morgenblatt „Arriba "

nicht die nordamerikanische Nachrichtüberchas Weiß¬
buch, sondern den Berliner Kommentar darüber in
den Vordergrund gestellt haben. „Alcazar " hatte
im einzelnen ausgeführt , das nordamerikanische
Weißbuch wäre als Instrument der Washingtoner
Innenpolitik zu werten und nicht als Dokument zur
Ermittlung der Kriegsschuld. Dieser nordamerika -
pische Schritt in Madrid bedeutet auch eine Frech¬

heit gegenüber einem nichtkriegführenden Staat ,
der sich immer und auch in dieser Angelegenheit be¬
mühte , die Dinge richtig zu sehen und der Wahrheit
die Ehre zu geben.

Daß eine derartige Frechheit nicht im entfern¬
testen dazu angetan ist, die feste und eindeutige po¬
litische Haltung Spaniens nur auch im geringsten
zu beeinflussen, zeigt der Artikel der spanischen
Zeitung „AÄC" „Der Antikommunismus ein Welt¬
frieden "

, aus der Feder des bekannten Falangisten
und politischen Schriftstellers Jovier M . de Bedoga.
Der Verfasser schreibt darin u . a . folgendes : „Eine
wesentliche und charakteristische Note des Franco -
Spaniens ist die entschiedene Feindschaft gegenüber
dem Kommunismus mit seinen unmenschlichen Be¬
strebungen und barbarischen Methoden , die im Ge¬
gensatz stehen zu allen Errungenschaften des Men¬
schen als solchem . In Moskau wurde die Beherr¬
schung Spaniens durch Gewalt geplant . Drei Jahre
lang kämpften sie mit der Waffe in der Hand auf
Leben und Tod. Heute erfüllt die Blaue Division
an der Ostfront den Willen Spaniens , sich im
Kampf gegen den hartnäckigsten Feind der Chri¬
stenheit unter Waffen zu halten . Wir wissen, daß
wir alle die finsteren Vorsätze der Kommunisten
kennen. Auch Portugal kennt den Kommunismus ,
dem es immer feind war , und es besteht daher kein
Zweifel , daß diese unbeirrbare Haltung der Dia¬
mantenstem ist , auf dem Franco den iberischen Block
aufbaute . Das ist zugleich auch eine eindeutige
Warnung an die Adresse des Verbündeten Stalins :
Roosevelt."

Kriegsperspektiven am Oberrhein

Ein Gemisch von Gröflenwahn und Illusion
Die Rede des Präfidenten vor dem USA - Kongreß

dnb Berlin , 8. Januar .
Die Rede Roosevelts vor dem Kongreß , die

Kftt der USA -Presse mit lautem Theaterdonner an¬
gekündigt worden war , hat infolge ihrer auffallen¬
den Inhaltslosigkeit — wie auch die ersten Aus¬
landsstimmen erkennen lassen — .in der gesamten
politisch interessierten Welt enttäuscht . Entgegen
den Erwartungen der amerikanischen Oeffentlich-
keit hat der Oberkriegshetzer des Weißen Hauses
weder ein den breiten Massen der USA in Aussicht
gestelltes Sozialprogramm verkündet, noch zum
Durchfall seines berüchtigten Weißbuches Stellung
genommen. Die Tatsache, daß sich der Präsident der
USA über das Kernproblem des gegenwärtigen
Krieges, die U-Bootfrage , sorgsam ausgeschwiegen
hat, und daß im Rahmen seiner üblichen Äluffzah -
len über den angeblichen Stand der USA -Kriegs -
produktion jede Angabe über das Schiffsbaupro¬
gramm der Vereinigten Staaten fehlte, macht nur
allzu deutlich sichtbar, wie peinlich ihm die vernich¬
tenden Schläge der deutschen und verbündeten U-
Boote in Wirklichkeit sind.

Was von den Ziffern , mit denen Roosevelt auch
diesmal wieder jonglierte , bei ernster Ueberprüfung
gehalten werden darf , geht am klarsten daraus her¬
vor, daß er von 1,6 Millionen USA -Soldaten
sprach , die sich zur Zeit in Uebersee befinden sol¬
len, während erst am 28 . Dezember 1942 der USA -
General Marshall die Ueberseetruppen der USA
mit genau einer Million angegeben hat . Roosevelt
hat also damit nicht nur sein Volk infam betrogen ,
dem er vor seiner Wiederwahl versprach, auch nicht
einen einzigen Mann auf fremde Kriegsschauplätze
zu entsenden , er hat — verglichen mit der Erklä¬
rung des Generals Marshall — sogar das Kunst¬
stück fertig gebracht, innerhalb von nur zehn Tagen
sage und schreibe 600 000 Soldaten über die weiten
Ozeane der Welt zu transportieren .

Bemerkenswerterweise gibt Roosevelt auch in
seiner Kongreßbotschaft erneut zu. haß die Ver¬
einigten Staaten ihre Produktionsziele für das
vergangene Jahr nicht erreichen konnten , während
er über den gegenwärtigen Stand der amerikani¬
schen Rüstung zu der alles andere als optimistischen
Feststellung gelangt : „Ich will nicht behaupten .

werde. Allerdings liegen die Gründe für -diese Fest¬
stellung Roosevelts tiefer , und zwar insofern , als
er damit sowohl die großen inneren Verwaltungs¬
schwierigkeiten als auch die starken Widerstände :m
Innern der USA eingesteht. .

Entgegen allen Großsprechereien von ehedem hat
Roosevelt auch für 1943 der USA -Bevölkerung nichts
als „schwere Kämpfe" anzukündigen und anstatt
Entschuldigungen für das Versagen seiner ver¬
brecherischen Kriegstreiberpolitik anzuführen , ver¬
steckt er sich hinter dem blamablen Eingeständnis ,
Washington — zu deutsch der Sitz der USA -Re-
gierung — sei ein Irrenhaus .

(Bon
Rekordrede lm Mlemausch"
unserer Berliner Schriftleitung )

Or . Sch . Berlin , 9. Januar .
Roosevelts Kongreßbotschaft, deren Inhaltslosig¬

keit selbst schwedische und portugiesische Zeitungen
, durchblicken lassen, beherrscht das Bild der Welt¬
politik. „Stockholm Tagbladet " nennt die Rede
Roosevelts eine Rekordrede im Zahlenrausch . „Da¬
gens Nyheter" erklärt : Roosevelts Rede vor dem
Kongreß habe die beiden Kardinalfragen dieses
Krieges , die Tonnagefrage und die U-Bootfrage so
gut wie gar nicht berührt , obwohl auf diese beiden
Fragen das Interesse der USA -Oeffentlichkeit ge¬
richtet sei. „Stockholm Morgenbladet " schreibt: „Me
Zahlen Roosevelts stehen zunächst auf dem Papier .
Aehnlich siegessicher hatte Herr Knox vor 13 Mo¬
naten gegen Japan geredet und in wenigen Wochen
war nichts von den Versprechungen und den Zah¬
len übrig geblieben." — In der spanischen und por¬
tugiesischen Presse wird Roosevelts Hinweis auf die
angeblich kommende Invasion auf Europa in die¬
sem Jahr kurz aber schlagkräftig kommentiert . Am
besten gibt die Madrider Zeitung „La Nacion " diese
abweisende Stimmung mit den Worten wieder :
„Es ist bisher immer noch anders gekommen als
Herr Roosevelt angekündigt hatte ." Aber auch in
den USA selbst findet Roosevelts Rede kritische
Stimmen . So erklärt der demokratische Abgeordnete
Harrhson in der „Chicago Tribüne " : „Wir ver¬
missen den Ernst der Lage in den Ausführungen

In Mittelbaden , Januar 1943.
Aus dem Erker einer freundlichen Stube , die mit

allen Merkmalen eines traulichen Heims gesegnet
war , schweifte unser Blick auf die nahen Schwarz¬
waldkuppen , über denen ein zarter Dunstschleier la¬
gerte . Das Land lag , entspannt atmend , zu Füßen
des Gebirges und reckte sich unter einer Schneedecke
zum Rhein , sich jenseits des Stromes in gleicher
Geborgenheit zu den Vogesen hin ausstreckend. Der
Freund , mit dem wir die uns so vertraute Land¬
schaft besahen, mußte sich die Bemerkung gefallen
lassen, daß man einige D-Zug-Stunden rheinab -
wärts eine solche abgerundete und behagliche Wohn¬
lichkeit schon weitgehend habe äufgeben müssen! Im
Zeichen des Luftkrieges gegen die Zivilbevölkerung
sei dort aus manchem Heim allmählich ein Bunker
geworden , dessen innere Dekoration luftschutzgemäß
vereinfacht und fragmentarisch geworden sei. Der
Freund widersprach mit der Bemerkung , man dürfe
sich hier nicht durch den flüchtigen Augenschein eines
kurzen Besuches täuschen lassen. Die brummenden
Motoren feindlicher Flieger würden auch in diesem
Gebiet , wenn sie in den süddeutschen Raum einflö¬
gen, vernommen ; übrigens liege die Stadt , die
einen Terrorangriff zu erdulden gehabt habe , recht
nahe .

Für die Richtigkeit dieser Einwendungen sprach
unter anderem die Tatsache , daß das oberrheinische
Land zu Beginn des Krieges sogar unmittelbar
Frontgebiet war . Die jetzt unbemannten Bunker an
den beiden Ufern des Stromes waren vor drei Jah¬
ren noch waffenstarrend besetzt. Die badischen und
die elsäsfifchen Riedbauern haben mit am ersten er¬
fahren , was „Evakuierung " heißt . Im westlichen
Vorort der Stadt , die uns nun so behaglich vor¬
kommt, waren französische Granaten eingeschlagen.
Damals war es in diesem Lande , nachträglich be¬
sehen, eigentlich unbehaglicher, als es die meisten
empfanden . Vor den. Kanonenrohren der Maginot¬
linie ließ es sich nur leben, weil Selbstvertrauen
und Zuversicht selbstverständlich waren . -Wenn sich
nun dieses Gebiet heute bei Kölnern , Duisburgern
oder Bremern und erst recht bei Soldaten der Ost-
sronten gegen den Verdacht wehren muß , daß es
von einer behaglichen Atmosphäre umlagert sei ,
dann zeigt dies doch, wie in einer bedroht gewesenen
Grenzlandschaft der Druck des Feindes ausgeschal¬
tet werden konnte. In den Grenzmarken des Süd¬
ostens und des Ostens ist es nicht anders . In unse¬
rem Falle ^nun ist ein Gebiet, das im Laufe der Ge¬
schichte immer wieder von Frankreich bedrängt war ,
in eine Art Kriegsferne eingerückt, weil dieses
Frankreich heute nicht mehr mit seinen Soldaten
und Kanonen am Rhein steht, sondern mit seinen
Arbeitern zu uns herüberkommt ; weil seine Armee
nicht mehr ein Krregsglacis aus diesem Lande zu
machen vermag , sondern - entwaffnet ist.

Diese befreiende Wendung , diese Rückführung
einer vom Tod belauerten Kriegszone zur frucht¬
baren , vom Nachbar unangefochtenen Landschaft hat
zu der Vermutung führen können, als sei für die¬
ses Land nun der Krieg zu Ende , als könne man sich
hier auf eine Betrachtung „par distance“, auf das ,
was Bismarck die „Kavalierperspektive " nannte , zu¬
rückziehen. Diese irrige Ansicht hatte übersehen, daß

aUtrt „konservieren und stumpfe östliche Leidensgesicht darf nicht die
lassen wie ber „Hermann und Dorothea . Was heute Physiognomie unseres Jahrhunoerts werden. Dieses

fern rn der Türke: geschieht , geschieht auch bei uns . geknechtete , tierhaft lauernde und doch ergebene, die-

mitschaffend und miterduldend , ihren vollen Anteil
am Kriegsgeschehen zu tragen . Der Krieg ist in den
Raum und auch in die Zeit hineingewachsen. Das
Denken in den Kategorien des Blitzkrieges ist dem¬
gemäß überholt , und der Instinkt unseres Volkes
hat weitgehend dazu beigetragen : daß dieses Denken
als überwunden gelten kann . Nur in den fremden
besetzten Gebieten feiert es von Zeit zu Zeit noch
fröhliche Auferstehung , wenn in dem Auf und Ab
der militärischen Entwicklung blitzartige Entschei¬
dungen , die sich gegen uns auswirken sollen, erwar¬
tet werden . Erinnern wir uns , daß unsere Gegner
in der zeitlichen Spekulation immer falsch getippt
haben . So verkehrt wie das heutige Blitzdenken war
ehedem die Erwartung , wir würden uns bei unseren
Feldzügen in Polen , in Norwegen , im Westen und
im Süoosten festrennen . Damals war die Vermu¬
tung langfristiger Aktionen ebenso falsch , wie es
heute die Hoffnung ist, plötzliche offensive Einbrüche
der Gegner könnten eine KO -Entscheidung bringen ,
und derjenige , der am Boden ausgezählt würde,
seien wir . Zur Widerstandskraft im Kriege gehört
auch ein rechtes Verhältnis zur Zeit . Das vergan¬
gene Jahr , in welchem der Besitz an fruchtbarem öst¬
lichen Boden erweitert und gesichert wurde , hat un¬
ser Zeitgefühl dahin geklärt , daß wir wissen : auf
einer breiteren Versorgungsgrundlage kann auch
der zeitliche Spielraum verbreitert werden.

*
Gerade im rheinischen Westen wird das Unter¬

schiedliche zwischen dem kurzen Feldzug in Frank¬
reich und dem nun schon im zweiten Winter stehen¬
den erbitterten Ringen im Osten als eine Bestäti¬
gung für den Wandel , dem auch ein Krieg untertan
ist, empfunden . Was im Mai von 1940 blumige
Gärten und grüne Wiesen waren , sind im Osten
trostlose weite Steppen , Schlammfelder oder auch
Sümpfe . Noch schärfer ist der menschliche Gegensatz
ausgeprägt : Die Begegnung mit dem Feinde im
Westen mündete , abgesehen von der politischen Ver¬
wirrung der französischen Gefühle , irgendwie in
einer menschlichenUebereinstimmung . Im Osten da¬
gegen sind unsere Soldaten auf ein Robotertum ge¬
stoßen, auf die leibhaftige Verwirklichung eines
stumpfsinnigen , grauenhaften Massenschickfals . So
mancher Soldat , der in Frankreich zum Schloß¬
bewohner avanciert war , ist im Osten von der Un¬
erbittlichkeit des Krieges zum Höhlenbewohner de¬
gradiert worden . In Frankreich war die Rüstung
dekadent, im bolschewistischen Rußland feiert sie
schreckliche Triumphe , und ihre Anwendung und
Durchsetzung als Kriegsfaktor belegt immer wieder,
wie untrennbar nahe im totalsten aller Kriege Sol¬
dat und Arbeiter , Uniform und Overall des Mon¬
teurs beisammen sind . So nahe , daß Waffen¬
beherrschung und Technik zusammengehören , und so
nahe , daß Stalingrad uns als eine furchtbare Ein¬
heit von Industrielandschaft und Schlachtfeld er¬
scheint.

Ein solcher Vergleich zwischen Westen und Osten
führt zu einigen Folgerungen : In der menschlichen
Substanz ist uns ein Arbeiter aus den Westgeöieten,
den wir in der Straßenbahn als Fahrgast beobach¬
ten , näher als ein Mann , der das Robotergesicht des
Bolschewismus trägt . Wir -spüren :

' dieses dumpfe

Der Krieg ist allgegenwärtig mit seiner Wucht, mit
seiner Not , mit seinen täglichen und stündlichen An¬
forderungen . Die „Kavalierperspektive " gehört an¬
scheinend zu dem altmodischen Hausrat unserer Vä¬
ter und Großväter , die sich so etwas leisten konnten.

*
Die Verlagerung der Westfront von Rhein und

.Saar an die Atlantikküste , die Tatsache, daß zwi¬
schen Küste und Heimat besetzte Zwifchengebiete lie¬
gen, die ungeheuren Grenzverschiebungen im Osten
sind als unzweifelhafte Elemente bodenständiger
Sicherheit zu würdigen ; aber irrig wäre es, aus
dieser Raumerweiterung und Landgewinnung die
Folgerung zu ziehen, daß nun schon alles geschafftdes Präsidenten . Wenn Roosevelt Washington mit

baß
"
wir mit

"
unseren augenblicklichen, Fortschritten einem Irrenhaus vergleicht, dann mag das sehr wäre

^
Der Krieg

'
sist

'
nicht dadurch, daß ihn unsere

der heutigen Produktion zufrieden se:n dürfen . witzig sein, sst aber hier völlig fehl am Platze , Soldaten in die Ferne führen , harmloser und We¬
den« dieser Krieg , ist kein leicht zu gewinnendes niger hart geworden. Auch wenn es den Luftkrieg
Spiel . hinter den Fronten nicht gäbe, hätte die Heimat ,

Hinsichtlich der Lage im pazifischen Raum ver-
steigt sich Roosevelts Größenwahn zu der Behaup¬
tung : „Im vergangenen Jahre hielten wir Ja¬
pans Vormarsch auf ." Roosevelt hat weiter die
Stirn , in dem Zusammenhang der „anfeuernden
Leistungen der USA -Soldaten " zu gedenken, jener
Soldaten also , die im Stile des bekannten Flucht¬
generals Mac Arthur nicht nur von den Philippi¬
nen vertrieben , sondern wo immer auch sie sich den
tapferen Truppen des Tenno in den Weg zu stel¬
len suchten, zu Lande , zu Wasser und in der Luft
geschlagen worden sind.

Nicht minder grotesk wirkt Roosevelts Bemer¬
kung, es bestehe „eine wirkliche Einigkeit unter den
Führern der Vereinigten Nationen "

, vor allem
wenn man bedenkt, daß gerade eben erst die durch
den englischen Geheimdienst veranlaßte Ermordung
Darlans ein grelles Schlaglicht auf die Spannun¬
gen zwischen England und den USA geworfen
hatte . Ebenso hat eben erst die britische Wochen¬
zeitschrift „Spectator " das innere Verhältnis zwi¬
schen London , Moskau und Washington mit den
aufschlußreichen Worten umschrieben : „Wir und
die Amerikaner verstehen uns nicht gut und mit
den Sowjets verstehen wir uns noch viel weniger .

"
Jnteressanterweise bezeichnet Roosevelt am Ende

seiner Rede die Bundeshauptstadt seines Landes
als „ein I r r e n h a u st . Er befindet sich dabei,
wie erinnerlich , in der Gesellschaft der politisieren¬
den Gemahlin , die Herausgeberin der angesehenen
USA -Zeitschrift „Life", die erst vor kurzem in
einer Rede die Vereinigten Staaten für ein Irren¬
haus erklärte , das von seinen Insassen geleitet

Mt Finnenschlitten am Wolchow
Diese kleinen flachen , von den Finnen „Akjas “ genannten Ziehschlitten , haben sich auch bei un-
seren Qrenadieren an der Ostfront schnell eingeführt . Sie eignen sich gut zum Transport von
Verpflegung , Munition und sonstigem Gerät . — Unser Büd zeigt Grenadiere eines Brückenkopfes

am Wolchow mit dem „Akja" auf dem Weg zur Hauptkampflinie .
PK-Kriegsberichter Wolkenstörfer (Sch.)

ses menschenunwürdige Gesicht darf nicht das Ge¬
sicht Europas zu seinem Ebenbilde machen . Wir
denken dann : Es muß diesem Kriege gelingen, diese
Physiognomie , die kein Antlitz, sondern nur noch
Maske ist, von der Herrschaft über Europa fernzu¬
halten . Wenn ihm das nicht gelänge , wäre er mit
all seinen Anstrengungen und Opfern vergebens ge¬
führt worden.

So formt sich auch aus einer solchen Ueberlegung
die Vision eines in Eintracht beseelten Europas .
Diese Vision ist gewiß noch nicht dadurch verwirk¬
licht, daß wir holländische Taschenlampen gebrau¬
chen, die uns in der verdunkelten Stadt den Weg
erhellen, oder daß wir ( höchst selten ) einen franzö¬
sischen Kognak kosten oder einem Urlauber eine wür¬
zige bulgarische Zigarette wegrauchen. Auch das In¬
landsporto nach besetzten Gebieten macht die Vision
noch nicht zur Wirklichkeit. Es muß erst schwer und
ohne zu ermüden um diese Wirklichkeit gerungen
werd . n . Die Idee bleibt aber ein Leitziel dieses
Kampfes ; sie bleibt Inbegriff des Willens , mit der
Selbstbehauptung unseres eigenen Volkes die Be¬
wahrung einer allgemein -europäischen Substanz von
Gesittung und Eigenart zu verbinden .

*
Man muß wahrscheinlich in der Mitte des Kon¬

tinents leben , um das richtig zu verstehen. Den Eng¬
ländern jenseits ihres Wassergrabens ist die Ein¬
sicht in das kontinentale Lebensgefühl immer ver¬
schlossen gewesen. Ein Wort von Bernhard von Bü-
low, Kanzler im Alten Reich, hat das Wesentliche
ausgesprochen , obwohl Bülow alles andere als eng-
landfeindlich war . „Die englischen Politiker "

, so
schrieb er nach einem Englandbesuch an Holstein,
„kennen wenig den Kontinent . Manche von ihnen
wissen von kontinentalen Zuständen nicht viel mehr,
als wir von den Verhältnissen in Peru oder Siam .

"
An solchen nationalen Schwächen scheint auch der
technische Fortschritt , die Entwicklung von Verkehr
und Telegraph wenig zu ändern . Man hat jeden¬
falls nicht den Eindruck, daß Bülows Feststellung
unzutreffend geworden sei. Mit dem, was sie sag: »
will , trifft sie auch heute noch den Nagel auf den
Kopf. So müssen wir uns denn darüber im klaren
fern, daß nur Deutschland die Schutzmacht für die
Verwirklichung der kontinentalen Sicherheit sein
kann. Es ist uns die Aufgabe zugewiefen, die Ver¬
antwortung für das Reich und auch für den euro-
paischen Lebensraum zu tragen Und uns in ihr zu
bewahren ,



fDie heutige Ausgabe umfaßt 6 Seifen

Kritische Sorgen um die Sorvjel-
Ein aufschlußreicher Londoner Bericht

ep Stockholm , 8. Januar .
In einem viel beachteten Bericht des Londoner

Korrespondenten des Madrider Blattes „Da "
, Assia.

befaßt sich der Korrespondent ausführlich mit der
Lage der Sowjetunion , wie man sie zur Zeit in
London betrachtet .

Er schreibt u . a ., man sei dort der Meinung , die
gegenwärtige sowjetische Offensive beginne sich in
ihren ersten Unternehmungen bereits zu erschöpfen .
Die nördliche Versorgungsroute über das Weiße
Meer habe sich , angesichts der deutschen Ueber-
wachung dieses Weges von Norwegen aus , als un¬
brauchbar erwiesen . Jeder Konvoi , der diese Route
benutze, benötige unzählige Einheiten der britischen
Kriegsmarine und müsse mit riesigen Verlusten
rechnen. Seit Juli dieses Jahres sei praktisch kein
Konvoi von England oder USA mehr nach Nord¬
rußland gelangt . , Die Furcht , die sowjetische Offen¬
sive könnte aus Materialmangel zusammenbrechen,
fei außerordentlich groß . Die Ernährung ?- und
Unterkunftsprobleme in der Sowjetunion , beson¬
ders in den Industriegebieten des Ural seien bren¬
nend . Die Bevölkerung sei dort um fast das Fünf -
und Sechsfache durch Abwanderung aus den Kriegs¬
zonen gestiegen, ohne daß irgendetwas für sie getan
worden wäre . Man könnte auf diese Weise die Be¬
völkerung dieser sowjetischen Gebiete zwar vier ,
fünf Monate oder gar ein Jahr lang unter der¬
artigen Umständen „leben" lassen, solche unmensch¬
lichen Bedingungen müßten sich aber auf lange
Sicht gesehen in ein besorgniserregendes Geschwür
für die Produktion verwandeln .

Erfolgreiche Abwehrkämpfe im Osten
Sowjets im Gegenangriff an verfdtiedenen Steifen zurückgeworfen

AimösOau

„Die Zeit arbeitet auch für Zavan"
Der frühere USA -Botschafter in Tokio warnt

<fnb Genf , 8. Januar .
In einer Rede in Philadelphia erklärte der

frühere USA -Botschafter in Tokio, Joseph Grew ,
dessen Warnungen Roosevelt bisher stets leichtsin¬
nig in den Wind schlug :

„Die Zeit ist die gefährlichste Waffe , die wir
Japan geben können. Wenn diese Waffe nicht aus
Japans Hand geschlagen werden kann , wenn die
Vereinigten Staaten nicht mehr leisten als Japan
aufzuhalten , dann kann Japan wirklich unbesiegbar
werden . Ein Abnützungskrieg gegen Japan kann
keine Entscheidung bringen , weil Japan alle Ele¬
mente der Autarkie besitzt . Das Japan , gegen das
heute die Nordamerikaner kämpfen, ist ein gewal¬
tiges , reiches und mächtiges Land . Im Umkreis sei¬
ner Eroberungen hat Japan alles , was eine Groß¬
macht braucht . Wenn wir also nur seinen Vor¬
marsch aufhalten wollen , würde es unermeßlich
stark bleiben . Wir müssen nicht nur Deutschland ,
sondern auch Japan die Zeit verweigern ."

sind Aus dem Führerhauptquartier , 8. Januar .
DaS Oberkommando der Wehrmacht gibt be¬

kannt :
Im Raum des mittleren Kaukasus , des

Don und nordwestlich Stalingrads standen
die deutschenTruppen auch gestern im schweren, aber
erfolgreichen Abwehrkampf mit starken Jnfanterie -
«nd Panzerkräften der Sowjets . Im Gegenangriff
wurde der Feind an verschiedenen Stellen zurückge¬
worfen und erlitt hohe Verluste . 32 Panzer wur¬
den vernichtet.

SüdSstlichdesJlmensees griff der Feind
wieder vergeblich mit Unterstützung zahlreicher
Panzer an und verlor dabei IS Panzerkampfwagen .
Jagdflieger schoflen in heftigen Luftkämpfen über
der Mittel - und Nordfront ohne eigene
Verluste 32 Sowjetflugzeuge ab. Die Bekämpfung
des Nachschubverkehrs auf dem Ladogasee wurde
fortgesetzt, bei Nacht das Stadt - und Hafengebiet
von Murmansk angegriffen .

In Nordafrika örtliche Kampftätigkeit . Der
Feind erlitt bei überraschenden Angriffen schneller
deutscher Kampfflugzeuge in Libyen empfindliche
Verluste an Kraftfahrzeugen und Gerät und verlor
drei Flugzeuge im Luftkampf .

Im Hafen von Bo ne wurden zwei feindliche
Bewacher beschädigt. Bombentreffer richteten auf
einem feindlichen Flugstützpunkt in Süd - Tune -
s i e n umfangreiche Zerstörungen an . In der Nacht
versenkten deutsche Kampfflieger vor Bougie aus
einem Geleit zwei Handelsschiffe mit zusammen
16 Mü BNT . Fünf Handelsschiffe wurden schwer
beschädigt. Außerdem versenkte ein deutsches Unter¬
seeboot östlich Algier einen feindlichen Unter¬

seebootsjäger . Dasselbe Boot torpedierte später ei«
großes Frachtschiff.

In den frühen Morgenstunden des heutigen Ta¬
ges unternahmen britische Flugzeuge Störangriffe
auf westdeutsches Gebiet . Die Bevölkerung
hatte Verluste . Es entstand geringer Gebäude ,
schaden .

* Die beiden gigantischen Koalitionen , in
die Welt gespalten ist , sind nunmehr , schreibt
hrttrt X1 ♦a “ «m /l******* fS . AA rtVlAV fß rtfT X »< • ^ rVilPolo d 'Jtalia " in einem „Sieg oder Bolschewismus ,
überschriebenen Artikel , vor dem großen frontal ^ !
Zusammenstoß angelangt . Die Jahre 1939 bis ' '

Tmorangriff auf Palermo
Der italienische Wehrmachtvericht

dnb Rom . 8. Januar .
Das Hauptquartier der italienischen Wehrmacht

gibt u . a . bekannt :
Mäßige Operationstätigkeit an der Syrte - und

Tunls - Front , wo wir Vorstöße feindlicher Ab¬
teilungen zurückwiesen und einige Gefangene mach¬
ten .

Abteilungen der italienischen Luftwaffe erneuer¬
ten die Bombardierung des Hafens von Bone - und
griffen zusammen mit deutschen Abteilungen Fahr¬
zeugkolonnen an . Ueber fünfzig dieser Fahrzeuge
wurden in wiederholten Tiefflugangriffen bewe¬
gungsunfähig geschossen und zahlreich andere be¬
schädigt. Fünf feindliche Jäger wurden in den Luft¬
kämpfen des Tages abgeschossen .

Piermotorige nordamerikanische Bomber warfen
gestern zahlreiche Sprengbomben auf das Hafen¬
gebiet und den Stadtkern von Palermo ab.
Zahlreiche Privatgebäude wurden zum Einsturz ge¬
bracht. Die bis jetzt unter der Bevölkerung fest¬
gestellten Verluste betragen 46 Tote und 262 Ver -
wundete . Auch auf Licata wurden Brandbomben ab¬
geworfen . Einige Gebäudeschäden und ein Ver¬
wundeter .

Aumänien marschiert hinter seinem Marschall
Glückwünsche der rumänischen Regierung zum Namenstag Marschall Antonescus

Fulmnes „exterritoriales Entbinbungs-
Zimmer "

Berlin . 8. Januar .
Die Bevölkerung der kanadischen Hauptstadt

Ottawa hat ihre Sensation . In den Mauern die¬
ser Stadt befindet sich zur Zeit die flüchtige Prin¬
zessin der Niederlande . Juliane von Oranien . Ihre
Residenz ist ein Spital , in dem sie ihr drittes Kind
zu erwarten gedenkt. Jndeflen erfordert der könig¬
liche Umstand einige besondere Umstqnde. damit
nach den Gesetzen des Landes der dritte Sproß —
es könnte diesmal nach zwei Mädchen ein Knabe
werden — nicht etwa als Kanadier das Licht der
Welt erblickt. Um ihre Familie dieser Sorge zu
entheben , hat die Prinzessin es bei der kanadischen
Regierung durchgesetzt , daß die von ihr bewohnten
Räume — nach Vorbild der fremden Gesandtschafts¬
häuser — als exterritorial erklärt worden sind. *
Kraft ihres „souveränen Rechts" hat die Königin
der Niederlande dann die Krankenzimmer als „nie¬
derländisches Gebiet " erklärt . Das Kind wird also
„ in Holland zur Welt kommen" , der Niederkunft
stehen keine die Thronfolge gefährdenden Hinder -
nifle mehr entgegen . Bedauern wird Juliane aber ,
daß sie die sonstigen Hindernisse , die der Thron¬
besteigung durch den ersehnten männlichen Männer¬
sproß sich entgegenstellen , nicht auch durch einfache
Erklärungen beseitigen kann.

dnb Bukarest , 8. Januar .
Professor Mihai Antonescu , der stellvertretende

Ministerpräsident , die Mitglieder der Regierung
und der Chef des Generalstabes brachten dem Con-
ducator Marschall Antonescu ihre Glückwünsche
zum Namenstage dar .

In einer Rede, die Professor Mihai Antonescu
hielt , betont er, daß die Verhältnisse , unter denen
Rumänien jetzt lebt und die heiligen Opfer der ru¬
mänischen Armee es nicht zuließen , daß dieses Fest
mit den sonst üblichen Ansprachen und Zeremonien
gefeiert wird .

In den Augen der Regierungsmitglieder und
des Chefs des Generalstabes sei der Marschall ein
einfacher rumänischer Mann , der wie alle anderen
Rumänen sich der großen Perantwortung bewußt
sei , die dem einzelnen in einer der schwersten Schick¬
salsstunden der rumänischen Geschichte auferlegt ist.
Alle, angefangen vom Gelehrten und Denker bis
zum Bauern , begreifen sie die historische Sendung
des Marschalls und alle folgen ihm im Kampf um
den Frieden , die Ehre und das Land der Vorfah¬
ren , sowie für . die Zukunft , die Würde , die Gerech¬
tigkeit und div Freiheit .

Marschall Antonescu hob in seiner Antwort her¬
vor , daß er dadurch, daß er seine Pflicht erfüllte ,
die Freiheit und die Zukunft des rumänischen Vol¬

kes gesichert habe. „Ich bin der festen Ueberzeu-
gung , daß wir aus diesem Kampf nicht als die
Unterlegenen hervorgehen können. Das Volk kämpft
nicht nur für seine eigene Sache , sondern auch für
die Kultur , und da es opferwillig ist , kann es nicht
untergehen . Die Arbeit , die wir allen zur Pflicht
machen, und die Ausdauer können uns nur auf den
Weg des Ruhmes führen . Seid überzeugt , daß ich
erst dann den Kampf aufgebe , wenn man über
meine Leiche hinwegschreitet ."

sind trotz der Großartigkeit der Ereignisse Jahsider Vorbereitung auf den großen Zusammenpra »
gewesen. Die Achsenmächte und Japan haben jC
diesen Jahren die strategischen Voraussetzungen für
den Sieg errungen . England und die Vereinigte^Staaten aber haben sich in diesen Jahren die rwt
wendigen Heere und Waffen geschaffen. In den
kommenden Monaten werden sich furchtbare gib
sammenstöße ereignen . Jedes Volk ist an dem Punkt
angekommen , wo es um alles geht. Wir müssen uns
darauf vorbereiten , einen mörderischen Kam^
durchzustehen.

Aus der Ueberzeugung heraus , so fährt „Popvh ,
d 'Jtalia " fort , daß in diesem Kriege entweder bi»
Dreierpaktmächte oder der Bolschewismus sieg?
müssen die europäischen Völker alle geistige unh
materielle Energie zusammenfassen , um den bevor¬
stehenden harten Kampf siegreich durchzustehen. Wj .
müssen — so zeigt „Popolo d 'Jtalia " die Wechsel¬
seitigkeit dieses Kampfes auf — den Bolschewismus
besiegen, um uns in die Lage zu versetzen , England
und die Vereinigten Staaten zu besiegen, und wir
müssen die . Engländer und die Nordamerikaner
schlagen, um nicht in den Klauen der sowjetischen
Barbarei zu enden. Sowohl an der sowjetischen alz
auch an der afrikanischen und mittelländische^
Front kämpfen wir in berechtigter Verteidigung ge¬
gen die tödliche Bedrohung des Bolschewismus.
Sieben heißt für uns , alle unsere nationalen An¬
sprüche verwirklichen , Verlieren würde für uns eine
jahrhundertelange stürmische Nacht bedeuten . Jede
andere Betrachtung dieses Kampfes ist falsch . Das
Jahr 1943 ist ein Jahr titanischen Kampfes mit
den Fäusten , mit den Nägeln , mit den Zähnen , mit
allen materiellen Möglichkeiten und allen Kräfte«
des Geistes . Dieses Jahr birgt im Schoße feinet :
zwölf Monate den Urteilsspruch der Geschichte über "
diesen gewaltigsten aller Kämpfe , der über unser
Sein oder Nichtsein entscheidet.
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Kleine politische Nachrichten
Die Männer der Arbeitseinsatz stöbe des Gene¬

ralbevollmächtigten für den Arbeitseinsatz vereinigten sich
in Weimar zu einer Tagung , auf der sie Richtlinien für
ihren künftigen Einsatz empfingen. Als das oberste Ziel
des Arbeitseinsatzes kennzeichnet « Gauleiter Sauckel die
Mobilisierung aller Kraftreserven in der Heimat sowie aller
verfügbaren Kräfte in den besetzten Gebieten wie auch in
de» verbündeten, befreundete» und neutralen Staaten ,

Die in dem Prozeß wegen des Attentats auf den deut-
fchen Botschafter von Papen zu hohen Freiheits¬
strafen verurteilten Angeklagten Abdurrahman , Pawlow
und Kornilow haben auch das neue Urteil angefochten. Der
Angeklagte Suleyman hat die gegen ihn verhängte Strafe
angenommen.

Darlans Mörder Halbjuöe und Gaullist
Paris , 8. Januar .

' Nach bei der Agentur Ofi aus Tanger vorlie¬
genden Meldungen sind der Name und die Persön¬
lichkeit des Darlan -Mörders nunmehr bekannt .
Danach bediente sich der britische Geheimdienst
eines zwanzigjährigen Studenten namens Bonnier
de la Chapelle als Werkzeug, dessen Mutter Jüdin
ist. Wie der „Petit Parisien " ergänzend aus Vichy
erfährt , wohnt die Familie des Mörders in Algier .
Der Vater , der eine Jüdin heiratete , ist Sport¬
berichterstatter . Sein zweiter Sohn studiert ebenso
wie der Attentäter in Algier . Alle drei waren als
Gaullisten bekannt und die ganze Familie war
mehrmals unter polizeiliche Ueberwachung gestellt
worden . In ihrer Wohnung wurden unter dem
französischen Regime mehrmals polizeiliche Haus¬
suchungen durchgeführt .

Man versteht immer noch nicht, bemerkt der
Korrespondent des „Petit Puristen "

, aus welchem
„wichtigen militärischen Grunde " der Name des
Mörders bisher geheimgehalten würde . Nach An¬

sicht der US -amerikanischen Kreise in Tanger sei
die Geheimhaltung beschloflen worden , um die ver¬
hängnisvolle Wirkung zu vermeiden « die die Be¬
kanntgabe des Namens kurz vor dem Zusammen¬
tritt des USA -Kongresses auf die öffentliche Mei¬
nung der Vereinigten Staaten ausgeübt hätte .

Die politische Lage in Französisch-Nordafrika
ist allmählich so verworren geworden , daß in Lon¬
don niemand mehr eine auch , nur halbwegs klare
Vorstellung von der eventuellen Entwicklung hat .
So berichtet ein schwedisches Nachrichtenbüro aus
London , daß in Washington Gerüchte über eine
Reise Edens oder sogar Churchills
nach Washington umgingen . Es kann kaum
daran gezweifelt werden , daß neue wichtige Ent¬
wicklungen in der nordafrikanischen Frage bevor¬
stehen. Hierfür spricht vor allem die überraschende
Reise Catroux ' nach London . De Gaulle scheint alle
Mittel einzusetzen, seinen Gedanken der Errichtung
einer provisorischen Regierung unter maßgeblicher
Beteiligung seiner Anhänger durchzuführen .

* In der gesamten italienischen Presse gelang
ein Artikel der englischen Zeitung „Sunday DiÄi
patch" zum Abdruck , der den charakteristischen Titel ;
trägt : „Warum zittert Italien ?" „Giornale d 'Jta¬
lia " bemerkt dazu in seinem Kommentar , m«
müsse diesen Artikel auf allen Plätzen und Stra¬
ßen Italiens öffentlich anschlagen . Er zeige, welche
Gefühle England in Wirklichkeit gegen das italie¬
nische Volk und den italienischen Soldaten hege.

„Sunday Dispatch " meint, , die englischen Bom¬
ben träfen ein Volk, das „allzu sehr durch das Lehen
an der Sonne verweichlicht" sei. Der Verfasser hat
sich anscheinend nie eine Vorstellung davon gemacht,
welches harte und genügsame Leben das italieni¬
sche Volk führt , das einem kargen Boden die Früchts
feines Fleißes abzuringen hat . Doch der englische
Schreiber hat seinen Artikel ganz auf der These
eines „verweichlichten Volkes" ausgebaut und be¬
urteilt dementsprechend die Wirkung der britischen
Bombenangriffe . Wenn es auch in Mailand , Turin
und Genua Industrie gebe , so sei doch das politi,
sche Credo des Nvrditalieners durch das Streben
bestimmt« erstens weniger zu arbeiten oder noch
besser gar nicht zu arbeiten , und zweitens eine mög»
liehst große Menge Spaghetti und Chianti zu er¬
halten . Eine solche Bevölkerung sei darum leicht
in ihrer Moral zu treffen .

Diese wenigen Sätze genügen , um den Charal
ter des britischen Machwerks zu kennzeichnen. Die
letzten militärischen erfolgreichen Unternehmungen
der Italiener gegen die britische Luftwaffe und die
Seestreitkräfte erteilen den Engländern die beste
Antwort dieses „verweichlichten Volkes".

Sim-erte von Erschießungen
NegrinS „Tätigkeit in Nordafrika

lBo « unserer Berliner Schriftleitung )
Or . Sch . Berlin , 9. Januar .

f Madrider Zeitungen melden über Tanger , daß
die Erschießungen in Nordafrika durch General
Eisenhower und General Giraud einen immer grö¬
ßeren Umfang annehmen . Die Zeitung „ABC " mel¬
det , daß seit letzten Sonntag in Algier etwa 609 und
in Oran über 450 Erschießungen erfolgten . Die Er¬
schießungen erfolgten auf Grund von Anzeigen des
neuen sogenannten Aufbaukomitees unter dem Rot¬
spanier Negrin .
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Ein belgischer Karikaturist
Als wir unlängst in Brüssel mit Paul Jamin , als

Zeichner kurz Jam genannt , zusammensaßen , sag¬
ten wir ihm : „Jam , Sie müssen uns eine Karikatur
von sich selbst zeichnen .

" „Das wird nicht so ein¬
fach sein "

, entgegnete er darauf , „denn ich weiß
nicht genau , wie ich eigentlich aussehe ." Darauf
gaben wir ihm noch
den Tip , daß es
besonders auf seine
Nase ankäme , und
Jam machte sich
alsbald an die Ar¬
beit Am anderen
Tag hatte er uns
die hier abgebildete
Selbstkarikatur in
das Hotel zugestellt

Die Art , wie die¬
ser junge , begabte
Zeichner sich selbst
dargestellt hat , läßt
mancherlei Schluß

Jam , wie er sich selbst sieht

folgerungen zu . Die vielen Entwurfskizzen , die auf
seinem Zeichentisch liegen , weisen auf seine Ar¬
beitsmethode hin : Jam setzt sich nicht mit einer
vorgefaßten Idee , mit einer klaren Vorstellung der
Karikatur , die er zeichnen will , an die Arbeit , son¬
dern er überläßt die Auffindung des Themas und
dessen Formung dem Zeichenstift . Er phantasiert
so lange auf seinen Blättern , bis das Spiel der Ein¬
fälle den druckreifen Entwurf von selbst gibt . Da
die Idee zu jeder politischen Zeichnung in dieser
Weise von Jam selbst stammt , da er keine Ko¬
lonne von Beratern hat , die ihm Einfälle suggerie¬
ren , ist dieser wallonische Humorist nicht nur ein
Zeichner im eigentlichen Sinne , sondern auch ein
politischer Journalist , der sich aus seiner Einfüh¬
lung in die politischen Vorgänge und aus seinem
wirklichen Verständnis für politische Nuancen
Inspirieren läßt

Unter die Selbstkarikatur hat Jam den folgen¬
den Titel geschrieben : „Ne dites jamais ä un humo-
riste ä la recherche d 'idäes , qu ’il a un metier amü¬
sant " (Sagt niemals zu einem Humoristen , der
Ideen sucht , daß er ein amüsantes Handwerk hat ) .
Sicherlich würde man ihm aber unrecht tun , wenn
man nun annehmen wollte , daß er jede Karikatur
srst am Bleistift abkauen müsse . Wäre dies wirk¬
lich der Fall , dann hätte Jam nicht diese un¬

gewöhnliche Produktivität zeigen können , die ihn
in die Lage versetzte , etwa fünf Jahre lang jeden
Tag dem Brüsseler Kampfblatt der Rexisten , dem
„Pays Reel" , eine Zeichnung für die erste Seite zur
Verfügung zu stellen . Bemerkenswert ist schließ¬
lich noch , daß Jam sich auf seinem Selbstporträt
nicht als netten , etwas scheuen Jungen , der er ist ,
gezeichnet hat , sondern als einen fast bösartigen
Grübler , der gleichsam mit der Spitze seiner Nase
die Opfer aufspießt . Auch in diesem Punkt hat der
Zeichner zu seinen Ungunsten übertrieben , denn
seine Angriffslust ist weniger bösartig als lächelnd -
gutmütig , weniger aufspießend als bloßstellend .

Dieser Zeichner Paul Jamin ist am 11. August
1911 in Lüttich geboren . Mit neunzehn Jahren be¬
gann er an der katholischen Zeitung „Le Ving-
tiäme Siäcle " eine regelmäßige Mitarbeit für die
Kinderbeilage . Diese Anfangsphase seiner Lauf¬
bahn hat seiner Form charakteristische Züge auf¬
geprägt : Jam zeichnet in der Absicht , seine Leser
wie Kinder zu erheitern . Auch jetzt noch haben
seine politisch oft sehr vielsagenden Zeichnungen
einen Grundzug von kindlicher Ausgelassenheit .
Seine Kunst besteht gerade darin , dieses spiele¬
rische Element mit dem ernsthaften politischen
Gehalt der Zeichnung in eine einheitliche Form zu
bringen . Jam hat vor etwa drei Jahren in der
(inzwischen eingegangenen ) Brüsseler Zeitschrift
„L 'Ouest " eine Zeichnung veröffentlicht , die sogar
die damalige politische Situation aus der Perspek¬
tive und nach den Maßstäben des Kindes dar¬
stellte . Churchill hatte einen Matrosenanzug an
und ein Schiffchen unter dem Arm. Chamberlain ,
der damals noch lebte , erschien als Pfadfinder , und
Reynaud als Vertreter Frankreichs wurde mit
einem kleinen Holzgewehr vorgeführt .

Erst seit 1935, als Jam die Bekanntschaft von
Leon Degrelle machte , haben seine Zeichnungen
überhaupt die Wendung ins Politische genommen .
Degrelle gründete damals in der Opposition gegen
die katholische Partei Belgiens seine rexistische
Bewegung , und er sicherte sich den witzigen Kari¬
katuristen für das Organ seiner Bewegung . Dies
war der Start von Jam in die Politik . Seine täg¬
liche Zeichnung im „Pays R6el" wurde zum Schrek -
ken jener begischen Politiker , die mit den Rexi¬
sten auf Kriegsfuß standen und die sich nun gefal¬
len lassen mußten , daß sie durch Jams Mitwirkung
auf der schiefen Ebene , die vom Erhabenen zum
Lächerlichen führt , immer mehr ins Gleiten ge¬
rieten . Es ist unbezweifelbar , daß Jam mit seinen
Zeichnungen einen bedeutsamen Einfluß auf die
innenpolitische Entwicklung in Belgien gehabt hat .
Es gab unter den Politikern , die in den Jahren vor

dem Krieg in Belgien das alte Regime repräsentier¬
ten , solche , die der Zeichner sehr böse dazwischen
nahm , und andere , die ihn nur amüsierten , mit
denen er sein fröhliches Spiel trieb . Der bekannte
Regierungschef van Zeeland etwa war bei Jam sehr
schlecht angeschrieben . Von dem Respekt , den van
Zeeland als Ministerpräsident beanspruchen wollte ,
blieb auf die Dauer , mindestens bei Jams Publi¬
kum , nicht allzuviel mehr übrig . Ganz anders ver¬
fuhr Jam mit dem Sozialisten Spaak . Gewiß : er
zeichnete den dicken Mann mit allen Anzeichen
der Beleibtheit . Aber diese Fülle war eher zutrau¬
lich als abschreckend , und Spaak soll sich sogar
ein Vergnügen daraus gemacht haben , einige Ori¬
ginalzeichnungen des rexistischen Karikaturisten
zu besitzen . Immerhin : im Parlament geisterte Jam
durch seine Zeichnungen als ein unsichtbarer , oft
gefürchteter Gast In den Sitzungen der Kammer
sah man Exemplare des „Pays Reel" auf allen Bän¬
ken , von der äußersten Rechten bis zur äußersten
Linken , ausgebreitet , und diejenigen Abgeordne¬
ten , die von der Karikatur nicht betroffen waren ,
hätten wahrscheinlich an der Besichtigung der
Jamschen Späße ein größeres Vergnügen , als ihnen
das Anhören einer langweiligen politischen Rede
verschaffen konnte .

Nachdem Paul Jamin sich mit der Politik ver¬
traut gemacht hatte , arbeitete er auch an der Wo¬
chenschrift „Cassandre " von Paul Colin mit und
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Cowboy Roosevelt erobert den Erdball

j **i

„Was wünscht der Herr? Eine schöne , fette Scheibe?1'
„Nein , ich werde den ganzen Schinken nehmen . . ."

leitete sogar ein eigenes humoristisches Blatt :
„L'Oasis "

. Nach Beginn des Krieges trat er mit
Zeichnungen in einer neuen Zeitschrift , die den
Titel „LOuest " führte und für die Erhaltung der bel¬

gischen Neutralität eintrat , hervor . Und in diesem
Organ hat er große Kompositionen in der Art des,
französischen Zeichners Dubout veröffentlicht , zunf
Unterschied von jenem aber frei von jeglichem vul¬
gären Einschlag . Als am 10 . Mai 1940 auch Belgien;
Kriegsgebiet wurde , entkam Jam nur durch einen;
Zufall der Verhaftung . Die belgische Polizei führte
ihn auf der Liste derjenigen , die als „Fünfte K<x
lonne " verdächtig waren . Sie hatte freilich das Pech
ihn in einer Wohnung zu suchen , die er wenige
Tage zuvor , da er gerade umgezogen war , verlas¬
sen hatte . Auf diese Weise ist Jam seine schlechte
Gewohnheit , im Jahr vier - oder fünfmal die Woh¬
nung zu wechseln , zugute gekommen . Nachdem die
Feindseligkeiten in Belgien beendet waren , gehörte-
er zur neuen Mannschaft der Zeitung „Le Soir" in
Brüssel , in der er seither zahllose außenpolitische
Karikaturen veröffentlicht hat . Seit einiger Zeit ist
er ferner Mitarbeiter der Zeitung des flämischen
Nationalverbandes „Volk en Staat " . Da Jam sicher¬
lich einer der besten politischen Humoristen unter
den europäischen Zeichnern ist , ist er seit einiger
Zeit mit seinen Zeichnungen auch nach Deutsch¬
land gedrungen und in einigen Blättern vertreten -

Jam entfaltet sich als Zeichner dann am besten»
wenn er seinem Witz in lustigen Einzelheiten!
freien Lauf lassen kann . Auch Personen und Gegen¬
stände , die in seinen Zeichnungen nur als Statisten
oder Requisiten Mitwirken , werden mit großer Sorg¬
falt und liebevoller Gründlichkeit ausgezeichnet
Ueberblickt man das Werk dieses wallonischen
Künstlers , dann erkennt man seine Entwicklung
von der kleinen privaten Form zur verantwort '
liehen , zunächst innenpolitisch , dann außenpolitisch
geprägten Publizistik. Otto Schempp»
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Der Obersthofmeister fuhr fort : „Das Diadem

- ich bitte, Exzellenz, gut aufzumerken — hat zwei
— Fahre lang unbemerkt in einem der Wäscheschränke

der Erzherzogin geruht, sie fand es gestern abend .
: - aig sie, auf dringende Vorstellungen Johann Syl -
D yesters, nochmals eine eingehende Suchaktion unter-
^ nahm. Da lag es irgendwo zwischen niegetragenen

Wäschestückenbegraben und vergeben." Der Oberst-
? > Hofmeister seufzte tief auf. „Ich hoffe , Exzellenz be-
- - sitzen noch >üviel KomblnatwnSgabe. um sich em

Md davon zu machen , wie ich vor Seiner Majestät
stand, als Höchstdieselbe mir solche Mitteilungen

^ « achte . Ich hätte tot Umfallen, ich hätte in die Erde
versinken mögen. Nur mit Mühe gelang eS mir,
Keine Majestät davon zu Überzeugen , dag ich per¬
sönlich an dem verhängnisvollen Gang der Entwick¬
lung völlig unbeteiligt gewesen, daß ich vielmehr
nur auf Grund der mir gewordenen Informationen
die entsprechenden Maßnahmen angeordnet habe .
LuSschlMlich Sie , Exzellenz — und ich habe auch
Seiner Majestät diese - Faktum nicht verschiegen —
tragen die Verantwortung für die höchst unlieb¬
samen Begebnisse und Sie werden leider all« Konse-

firnzen zu ziehen haben . Seine k. u. k. Hoheit der
rzherzog Johann Sylvester ist indes heute morgen

zum Obersten ernannt worden . .
' / Bartofch griff sich mit beiden Händen an den
. stopf, als fürchte er, die tobenden, zuckenden Ge¬
ranien vermöchten feinen Schädel zu zersprengen.“ . lisch„Aber, Durchlaucht", rief er in tragischer Verzweif¬
lung, „wie kann das Diadem im Wäscheschrank der
Erzherzogin gefunden worden sein, wenn eS doch

& hier vor Ihnen auf dem Schreibtisch liegt ! "
Mer dieser Einwand entlockte dem Obersth

Vielleicht ist t% Ihnen ein Trost, M hören, daß Gras
Lenkay . der Urheber aller unglückseligenVerkettung,
mit dem heutigen Tage in Pension verseht wor¬
den ist."

Bartofch zuckte die Achseln , hob seinen Hut auf
und fuhr mit dem Aermel geistesabwesend über die
Krempe . „Eine Frage noch"

, begann er endlich .
„Durchlaucht glauben doch nicht im Ernst, daß das
Diadem tatsächlich zwei Jahre lang im Wäsche¬
schrank der Erzherzogin —^

„ExMenz ! " rief der Obersthofmeister feierlich,
„ich habe es auS dem Munde Seiner Majestät er¬
fahren ! "

Bartofch schnitt eine Grimasse, als würde ihm
gewaltsam eine bittere Medizin verabreicht . „Dann
" allerdings "

, meinte er achselzuckend. „Durchlaucht
sind gewiß auch der Meinung , cs habe sich tatsäch¬
lich um die Nichte der Fürstin Coronani-Sagan
gehandelt? "

„Mer selbstverständlich , Exzellenz ! " rief der
. Obersthofmeister , „wenn die Fürstin es doch
selbst —"

Bartofch winkte bitter ab . „Ich weiß , Eure Durch¬
laucht denken seit heute vollkommen — eh — voll¬
kommen offiziell. Darf ich mich verabschieden ?"

Der Obersthofmeister reichte ihm gönnerhaft die
Hand. „Also alles Gute, Exzellenz. Nach soviel

Menstfahren wind Ihnen bi« langersehnte Ruhe
gewiß ein wahres Labsal sein . Was werden Sie
tun , Exzellenz? "

„Ich ? " sagte Bartofch spöttisch. „Ich werde mit
dem Grasen Lenkay Poker spielen. ES hat sich her¬
ausgestellt , daß wir beide dieses Spiel nur mangel¬
haft beherrschen . . ."

*
Als Bartofch di« Treppe hinunterging , begeg¬

nete ihm ein beleibter Herr in den besten Jahren ,
mit pechschwarzem aufgedrehten Schnurrbart, rotem
Gesicht und großen, plumpen Händen, die wie
Schaukeln auS den zu kurzen Asrmeln ragten. Die¬
ser Mann hatte sich in einen lächerlich engen Geh¬
rock gezwängt , den er anscheinend seit seinem Hoch¬
zeitstag nicht mehr getragen. Aus dem Kopf jedoch,
hoch oben , t schwebte ein glänzender Zylinderhuk ,
unter dem überall der kugelige Kopf gleichsam her-
vorzuguellen schien, ähnlich wie bei den auf- und nie-
derschnellenden Figuren in den Praterbuden, nach
denen man mit Stoffballen wirft , um die hohen
Hüte herunterzuschlagen.

Als er an Bartosch vorbeikam , zog er gemessen ,
jedoch ohne sich aufzuhalten, den Hut und sagte:
..Hob' die Ehre. Exzellenz.

"
Cs war der Herr Hausgenoß. Eine Welle von

Naphthalingeruch begleitete ihn . . .
lFortjetzung folgt.!

Die letzte Aufforderung
Von Wolf gang Federatt
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scheint verschwunden zu sein, zumindest konnte die
Erzherzogin es nicht wieder auffinden . In Wirk¬
lichkeit haben Sie eS aus Warduhnes Händen emp -

m fangen und es ist das, was Sie mir überbracht
^ haben."

Bartosch öffnete das Etui und blickte lange und
bekümmert auf das falsche Diadem . Run freilich
wollte «S ihm so Vorkommen, als wäre der Glanz
der Steine fahl und bleiern, rohgefügt die Fassung,
schwer und plump der Schwung , der Linien.

„Also um acht Uhr , heute abend . Mer . . ." und
Günther» Stimme , die eben noch sanft , fast zärt¬
lich geklungen hatte, im Telefon, wurde plötzlich,
hart und schroff . . .", aber pünktlich , bitte, un¬
bedingt pünktlich. Ich sage es dir heute zum letzten
Mal . jawohl, und daß ich nicht mehr Lust habe ,
immer wieder stundenlang zu warten , daß mir
dazu meine Zeit zu kostbar ist. Das mach '

ich nicht
mehr mit , da ist nun Schluß damit. Ich habe eS
endgültig satt, und ich muß dich schon bitten , dich
danach zu richten , wenn du darauf Wert legen soll¬
test, daß wir weiterhin zusammenbleiben. Gerade
weil ich dich lieb habe, verlange ich das — ich will
nicht, später einmal, eine Frau haben , die zu jedem

rt . f
. . .

Falsifikat Konzert, zu jedem Theaterabend zu spät kommt , die

Er klappte den Deckel zu und legte das Etui
behutsam auf den Tisch . El« abwesender , tiefgrüb¬
lerischer Ausdruck erschien in seinen gelbledernen,

-Zerfallenen Zügen. „Warduhne"
. sagte er schlep¬

pend . „hat mir ein Bein gestellt und ich bin darüber
zu Fall gekommen . Er hat es -- ich weiß nicht , wie
— zuwege gebracht , in dieser Nacht die Diademe
auSgutanschen . das echt«, das er besaß , und das
falsche in der Burg,"

„Wie scharfsinnig! " bemerkender Fürst mit bit¬
terem Hohn,

“
welchem We
Wo der Erz!, .
völlig unmöglich war, zu ihm zu gelangen ? "
. „Es erscheint undenkbar ", sagte Bartosch kopf¬

schüttelnd , „aber ich werde alles daran fetzen, um
den Fall zu klären?

Fürst

. hat bereits den
«treffenden Unter-

Jhr Nachfolger. Herr
Befehl erhalten, alle diese Sä
lagen zu vernichten ."

„Mein Nachfolger, Herr Hausgenoß'
, wieder¬

holte Bartosch mit einem kleinen, verkrampften
Lächeln und blickte sich nach seiner unförmigen
Kopfbedeckung um. die irgendwo auf dem Boden lag,
„ich glaube, Durchlaucht, mich nunmehr absentieren
zu dürfen.

"
Der Obersthofmeister ließ einen Blick an ihm

herabfallen und seufzte . Da ging dieser Bartosch
»ahm, geschlagen und vernichtet und mußte ein
trauriges Schicksal erleiden, ein Schicksal , das ihn
selbst, den Obersthofmeister, um Haaresbreite gleich¬
falls ereilt hätte, wäre es nicht im letzten Augen¬
blick noch gelungen, dieser schwarzen Exzellenz die
Schlinge geschickt um den HaiS zu werfen, wie auch
dem arglistigen Grafen Lenkay . UebrigenS Lenkay
—• „Ich bedauere eS "

. sagte der Obersthofmeister
llattzungtg. „daß diese Angelegenheit für Sie ver¬

eine so fatale Wendung genommen hat.
unser aller Schicksal ruht in Gotte- Hand.

keine Verabredung richtig einhält , das ist unhöflich,
das ist rücksichtslos . Und es untergräbt schließlich
die beste Ehe . Und nun : alles Gute und auf Wie¬
dersehen heute abend ! "

„Ao! " sagte Birgit und holte erst einmal tief
Atem, um aus dieses unerwartete, wenn vielleicht
auch nicht ganz unbegründete Ultimatum mit ent¬
sprechendem Temperament zu antworten . Mer
ehe sie noch ein paar sehr deutlich und hochmütige
Sätze beendet hatte , mußte sie feftstellen . daß Gün¬
ther abgehängt hatte und daß es demnach zwecklos
war . sich weiter anzustrengen.

Es blieb also Birait nichts weiter Übrig , als
ihren vier Wänden alles zu erzählen, was sie auf
dem Herzen hatte. „Ist ja unerhört" zischte sie ,
und weil sie zufällig gerade vor dem Spiegel stand
und so feftstellen konnte , daß auch der Zorn ihr
gut zu Gesichte stand , wiederholte sie : „Ist ja wirk¬
lich unerhört. Was denkt er sich eigentlich? Pünkt¬
lich? Haha . . . wenn ein Mes auf diese Art seine
Stenotypistinnen anbellt, so kann ich das noch ver¬
stehen. Erstens haben Chefs das leider an sich , und
zweitens müssen die armen Stenotypistinnen sich
da- , leider, gefallen lasten . Aber Günther mich ?
Nee , mein Bester, da bist du schief gewickelt . Ich
laste mich nicht tyrannisieren, und von dir schon
gar nicht. Entweder liebt er mich, dann darf es ihm
nicht zuviel sein , auch zwei oder gar drei Stunden
auf mich zu warten. Oder er liebt mich nicht , und
dann ist es bester, das Ganze geht schnell und ohne
lange gegenseitige Quälereien auseinander . Ein
dritte- ? . . . Nein , ein drittes gibt eS nicht . Und
wenn eS doch noch ein drittes gäbe , so ist das auch
egal. Ueberhaupt . ist ja alles Unsinn, was er da
Mt : es lst das Vorrecht der Frau , unpünktlich zu
fern,, genau so, wie eS angeblich die Pflicht der
Könige ist,, pünktlich zu sein . Und wenn je ein Mäd¬
chen sich em Bein darum ausreißt , zur verabrede »
i*n Stunde , auf die Minute sozusagen, am Ort des
Stelldicheins zu erscheinen , dann ist es bestimmt
häßlich und hat Angst , ihren Freund zu verlieren.
Ich aber . . .

" und hefriedigt bewunderte sie ihr
Spiegelbild , „ ich bin nicht häßlich , und ich brauche
diese Angst nicht zu haben ! " . . .

Den ganzen Nachmittag trödelte Birgit in der
Wohnung herum, ohne sich irgendetwas Vernünf¬
tiges borzunehmen . Ihr Entschluß stand fest , und
je häufiger sie den unruhigen und besorgten Blicken
ihrer Mutter begegnete , desto mehr verbiß sie sich
in ihren Vorsatz .

„Hast du dich nicht für heute abend mit Gün¬
ther verabredet ? " wunderte sich die Mutter , als es
sieben Uhr schlug. „Du sagtest doch neulich . . ."

„Ja " , unterbrach sie Birgit . „Für acht Uhr. Ist
ja noch Zeit." ■ „

„Na , gerade so viel Zeit ist ja nicht mehr",
meinte die Mutter überredend . .„Du wirst dich doch
gewiß noch umziehen und ein bißchen nett machen
wollen, und da vergehen die Minuten wie im
Fluge ."

„Dann wartet er halt"
, erwiderte Birgit patzig

und blieb in ihrer Sofaecke hocken . Sie blätterte in
einer illustrierten Zeitschrift , aber wenn man sie
gefragt hatte, dann hätte sich ergeben , daß sie
weder den Text noch die Bilder richtig in sich aus¬
genommen hatte.

Kurz vor acht Uhr erhob sie sich , räkelte sich aus¬
giebig und herausfordernd und ging in ihr Zim¬
mer, um sich umzuziehen. Sie hatte sich jetzt gern
beeilt, aber da war doch ihr Entschluß , ihr felsen¬
fester Vorsatz , und der ließ es nicht zu , daß sie tat,
wonach ihr eigentlich der Sinn stand .

Endlich , die Uhr ging schon auf neun, machte
sich Birgit auf den Wog. Sie sah nicht rechts und
nicht links,
wenn er '
ich liebe _ _ _ _ _ _ _ _ _
Und einfältig und kindisch, die Sache so auf die
Spitze zu treiben.

Als sie jedoch die verabredete Stelle erreicht
atte , am Denkmalsplatz, war weit und breit kein
"ünther zu sehen.

„Äeber Gott ! " seufzte sie, und sie mutzte schluk-
ken, und ihre Augen wurden feucht.

Aber zwei , drei Minuten später stand der Er¬
sehnte plötzlich vor ihr. „Nun muß ich selbst um
Entschuldigung bitten, daß ich dich fast eine ganze
Stunde warten ließ"

, stammelte er lächelnd und
errötete jungenhaft. „Ich wurde im letzten Augen¬
blick abgehalten , und es tut mir so schrecklich leid.
Aber nun weißt du wenigstens, wie es einem zu¬
mute ist . wenn der andere einen so warten läßt ."

Es war zu dunkel , als daß Birgit sein Erröten
hätte wahrnehmen können. „Ja . nun weiß ich es",
sagte sie ruhig urkd nahm seinen Arm.

Sie war sehr froh und sehr glücklich, daß sich
alles auf diese Art gelöst hatte.

„Nie werde ich ihm sagen, daß ich eben erst, in
diesem Augenblick , gekommen bin"

, dachte sie. „Soll
er ruhig meinen, daß ich schon eine ganze Stunde
hier gestanden habe, daß seine brüske Aufforderung
mich erschreckt und eingeschüchtert hat ."

Denn sie war eine Frau und also eine Spieler¬
natur . und so war sie ohne weiteres bereit, beden¬
kenlos den einen Trumpf aus der Hand zu geben ,
um des anderen, besseren willen : daß sie nun in
aller Zukunft ihm , Wenns nötig war , Vorhalten
konnte , wie sie heute, eine geschlagen « Stunde hin¬
durch, auf ihn habe warten muffen.

„Nie werde ich ihr sagen"
, dachte Günther, „daß

ich schon seit acht Uhr hier» im Schutz einer Haus-
nische, gestanden und auf sie gewartet habe . Soll
sie ruhig denken , daß ich Wirklich erst in diesem
Augenblick gekommen bin."

Deyn er war eky Mann und er liebte sie. Und
er wußte es jetzt, daß er nie aufhören würde, sie
zu lieben, selbst wenn er später durch ihre Schuld
zu jedem Konzert, zu jedem Theater und zu jeder
Gesellschaft zu spät kommen würde .

tye \ nthcfiie flaeßtteßteH
— Irene und Ingeborg , zwei gute Freundinnen , hatte»

Pech mit den Männern gehabt, weil sich keiner von ihren
vielen Verehrern al » ernsthafter Freier « wie ». Alle flat¬
terten vielmehr bald wieder davon. Los von den Männern ,
es lohnt sich nicht , einen Blick an sie zu verschwenden !
Diese» feierliche Gelübte legten Irene und Ingeborg ab,
als sie wieder einntal eine Enttäuschung erlebt hatten . Nach
einer Weile bereuten beide jedoch diesen Schwur, und sie
begannen wieder nach dem Nichtigen Ausschau zu halten.
Diesmal konnte auch nichts mehr schief gehen , denn Snge -
borg hatte inzwischen «ine unfehlbar » Methode entdeckt,
um das Herz und den Charakter des jeweiligen Kavaliers
zu durchleuchten. Sie brauchte nur wenige geilen von seiner
Hand zu sehen, um zu erkennen, wes Geistes Kind er war ,
Und ob er e» auch ehrlich meinte . Ihre Weisheit schöpfte sie
aus einem dicken Wälzer über Graphologie, den sie mit
heißem Bemühen studiert hatte . Irene brachte bald Mate¬
rial , um die Probe aufs Erempel zu machen . Mit Zenii-
metermaß und Lupe bewaffnst untersuchte ehre Freundin
die zahlreichen Liebesbrief«, die sie ihr brachte, aber keine
Handschrift fand Gnade vor ihren kritischen Augen. —
Schmetterling , Geizkragen , Pantoffelheld usw . , s» lauteten
ihr » vernichtenden Zensuren , mit dem Ergebnis, , daß ein
Kavalier nach dem anderen bei Irene avblitzte. — Bis
eines Tages Ferdinand kam ; Irene hatte ihn in einem
Kaffeehaus kennengelernt und war begeistert von dem
gutaussehenden Enddreißiger mit den netten Manieren .
Mit vieler List hatte sie endlich dem schreibfaulenFerdinand
einige Zeilen entlockt und erschien zitternd und zagend
damit bei der strengen Richter,» Ingeborg . Ein Stein
polterte ihr von Kerzen, als diese nach eingehender Unter¬
suchung der SchriftzÜg« in den freudigen Ruf ansvkach :
„Endlich der Nichtige, ein wirklicher Mann , ehrlich , grad¬
linig . treu und stärk!" Alle diese Eigenschaften hatte sie
auf Grund ihrer „unfehlbaren Methode" ans der Schrift
Ferdinands herausgelefen . Dieser war höchst angenehm
überrascht, als die vorher so spröde Irene beim nächsten
Stelldichein völlig verwandelt schien und ihm in der zärt¬
lichsten Weise begegnete. Auch Ingeborg wollte das „Juwel "
kennenlernen und kam eines Tages rein „zufällig" in die
gleiche Konditprei . in der Ferdinand und Irene verabredet
waren . Man kam beiläufig auf verknappte Waren zu -
sprechen , und Ingeborg erwähnte , daß sie dringend eine
Armbanduhr benötigte . Ferdinand meinte, daß er eine Uhr
für 100 RM . besorge» ' könne , wenn er rasch zugrelfen
würde . Ingeborg war entzückt , faßte sofort in ihre Geld-
börs« und wenige Minuten später war Ferdinand mit dem
Hunderter unterwegs , um die Uhr zn holen. Sn einer hal
ben Stunde wollte er wieder zurück lein. — Aber eine
stunde verging und eine « eitere , aber Ferdinand kam
nicht wieder . Er wird sich vielleicht verspätet haben und
gleich zu mir nach Hause gegangen sein , tröstete Irene ,
woraus sich ergibt , daß die Beziehungen schon recht eng
geworden waren , wenn Ferdinand schon Irenes Mohn,,ngs-
fchlüffel in Besitz genommen batte . Richtig — Ferdinand
war da gewesen, ein Zettel mit feiner markanten Hand¬
schrift lag auf dem Tisch . — „Mußte plötzlich verreisen.
Liebling , Uhren sind knapp, weide von mir hören lassen !",

tonb darauf im Telegrammstil zu lesen. — Irene und
ngeborg schauten sich an , und ein leises Mißtrauen lag

auf ihren Gesichtern. — Sollte Ferdinand etwa . . . .? —
2a , Ferdinand war ein Garmerl Die bange Vermutung
wurde bestätigt , als Irene ihre Sachen zu durchstöbern
begann . Ein Hunderimarkschein fehlte aus einem Versteck,
wo sie ihre Ersvarniffe aufzubewahren pflegte, und außer¬
dem war ihre goldene Uhr verschwunden. Irene und Jnae -
borg machten bitterböse Angen und liefen spornstreichs
zur Polirei . Rach einiger Zeit wurde Ferdinand gefaßt
und mußte sich nunmehr wegen feines dreisten Streiches
vor dem Berliner Amtsgericht verantworten . Das Urteil
gegen ihn lautete auf ein Jahr Gefängnis ,

*
— ®i»e tolle Szene spielte sich dieser Tage ist der schwe¬

dischen Stadt Strängniis ab . Eine Frau nahm ein um
Halteplatz stehendes Auto und gab dem Chauffeur das Ziel
an . Während der Fahrt sah sie sich den Chauffeur naher
an , und wie ein Blitz durchfuhr es sie : es war ein eni-
jernter Verwandter , von dem sie wußte, daß er verrückt
war ! Ls war also kein Zweifel, daß er au» der Irren¬
anstalt entwichen war . Energisch beschloß sie , den Monn
wieder in Nummer Sicher zu bringen . Zu Hause angelangt,
lud sie mit freundlichster Miene den Lhauffeur ein, mit ins
Haus zu kommen , führte ihn in dis Küche , bat ihn, wäh¬
rend ihr das Herz bi» zum Halse klopfte, einen Augenblick
zu warten , und kaum war sie draußen , als sie di , Tür zu -
schlug und fest verschloß. Dan» ließ sie einen Kranken-
Wärter holen und pflanzte sich selbst als Wachtposten vor
der Küche auf . Der Chauffeur in der Küche würde nach
einiger Zeit unruhig , fragte , was los wäre, und schrie
schließlich wütend , er wolle wieder heraus und feiner Wege
gehen. 2e mehr er schließlich tobte , umso sicherer wurde sic
in ihrer Meinung , einen Wahnsinnigen gefaßt zu haben.
Als der Krankenwärter eintraf und der Eingefchloffene die¬
sem versicherte, er wäre durchaus nicht verrückt , erschien
auch diesem das alles nur als eins Bestätigung ; gerade als
Krankenwärter wußte er ja , baß kein Verrückter es weist,
daß er es ist . . . Als die zwei dann das Haus verließen
und an dem haltenden Kraftwagen vorüberkamen, riß sich
der Lhauffeur plötzlich von dem Griff der Krankenwärters
lsr , sprang mit einem Satz in seinen Wagen und raste da¬
von . Der Krankenwärter lief hinter ihm her, laut schreiend :
„Haltet ihn , er ist verrückt!" Lin Kapitän , der gerade vor¬
überkam, sprang unter Lebensgefahr auf das Trittbrett des
Auto » und zwang ben Fahrer , zu halten . Diese « schrie
wieder in höchster Wut , er wäre nicht verrückt , und zeigte
eine Erkennungsmarke vor , die ihn als Chauffeur auswirs ,
aber der Kapitän hielt ihn fest. So gelangten der Chauf-
seur , der Krankenwärter und der Kapitän schließlich statt
zum Irrenhaus zu« nächsten Polizeiwache. Dort konnte der
Wachtmeister ohne weiterer in dem Verfolgten einen rich¬
tigen Lhauffeur feftstellen, der ihm aus der Zusammen¬
arbeit zwischen den Kraftwagcnsührern und der Polizei
sehr gut bekannt war und der niemals eine Spur von Ver¬
rücktheit gezeigt hatte — das Fräulein , das so sicher zu sein
glaubte , hatte sich eben doch geirrt . . .

1

diesesl >
«rt de» £
it, zum ;
m vul- *
Jelgiea

einen
führts

te Ko-
s Peclv i
wenige
verlas-
liechte

WoM
em die
jehörte
oir" io '
litische
' eit ist
lischeo
sichert
i unter
einiger
eutscb-
•trete *
besten«
lheited
Gegen!
atisteö i
r Sorg'
lehnet.
lischeo
clilunt
itwort-
ilitisck
mpßg -

li A nt #i *a At / HcriuÄöB Burte liest in PfofzhGlm
„uer ewige LieUtSClie / aas eigenen Werken

Von Wilhe
Auf Einladung des RS -LeHrerbundes liest der

«lemannische Dichter ^Hermann Burte am -Sonn¬
tag . 17 . Januar , vormittags , in einer Dichter¬
stunde im Pforzheimer Etadttheatrr aus eigenen
Werken .

„Wiltfeber , der ekviae Deutsche ", ist
dar Buch betitelt, mit dem sich Hermann Burte mit
dem Donnergrollen des Mahners in die Literatur
und bei seinem deutschen Volk einsührte. Zwar
hatte er schon früher einiges veröffentlicht: ein pa¬
rabolisches " Drama „Der kranke König"

, eine spa¬
nische Liebestragödie „Donna Ines ", ein „harm¬
loses" Versluttspiel „Das neue Haus " und neben
diesen Einaktern «inen Band Sonett « „Patricia " ,
reich an inneren Spannungen und Auseinander¬
setzungen , aber mit jener „Geschichte eines
H e i m a t s u ch e r S " hat sich der alemannische
Dichter bekannt gemacht und dieses aufrüttelndc
Buck , ist für Burte besonders charakteristisch.

Auch Burte ist einer der „ewigen Deutschen "
, er¬

füllt von faustischer Unruhe, von Tatendrang und
Kämpfertrotz und völkischer Besessenheit. Dichter
sein heißt bei Burte Kämpfer und Richter sein. Fast
unheimlich erscheint uns heute die Sicherheit, mit
der der Dichter in diesem in einer Zeit äußerer
deutscher Machtentfaltung und äußeren Lebens¬
glanzes geschriebenen Werk die inneren Schäden er¬
kannte , die Reich und Volk zersetzten und aushöhl¬
ten , und mit der er das neue Reich vorahnte.
Schon ISIS läßt der Dichter Piltfeber da« Haken¬
kreuz in den Sand zeichnen und die Frage stellen:
„Glaubst du daran ? Ha, wenn da? lebendig
würde ! " Zurückgekehrt au« der Fremde ist der
..Heimatsucher " erschrocken über die Folgen der
Landssucht die sein Dorf zum Sterben verurteilt ,
und entlcstt über die KäulniS in Kirche , Schule und
Amt Ei» he 'liaer Zorn ttberkommt ihn angesichts
der RaKgnerderbnts , der öden Gleichmacherei und
der Pcrschaudeluna von Kunst und Handwerk . Die
Unheilvolle Gebeimherrschast der Juden ' wird von
ivm durchschaut , und er erkennt die verheerenden
Folgen der kommunistischen Wtrtschafts- und Ge-
sellschasisoronung. So klein der Winkel ist . in dem
sich Wiltfeber bewegt , so erkennt er doch seine Be¬
deutung für das Reich : „Das Haus gilt für das
Dorf , das Dorf gilt für die Heimat und die Hei-
wat für das Reich . " In Dingen des Glaubens , der

1 « Helmer
Raffe und der Macht versteht der ewige Deutsche
Wiitfeber-Burte keinen Spatz.

Wie ein grollendes Gewitter zieht dieser bier-
undzwanztgstündige Gerichtstag Wiltfebers vor¬
über . „Erschütternd ist Ihr Berzweislungsschret,
auch wenn er nur aus Wiltfebers Maske laut wird",
schrieb Richard Dehmel an den Dichter. „Wer von
uns Märtyrern des deutschen Geistes ckrägt diesen
Schrei heute nicht in der Brust? Uno es ist gut,
datz er einmal so donnernd ausgestoßen wird. Sie
sind der einzige unter den Jüngsten , der sicher greift
und schreitet , nicht bloß tastet und tappt . . . Ihr
Buch ist der erste Prosaroman , den ich als echtes
Etzos schätze .

" Aus der Hand Dehmels empfing der
Dichter für seine „wundersame Dichtung" den
KleistpreiS .

Einen Dichter, der solche Spannungen , solche
Gegensätze und eine solche KaMpfesftimmung in
seine Werke zu bringen vermag, muß es zum
Drama drängen Die Gedanken und Fragen , die
Burte in seiner deutschen Tragödie „Wiltfeber" be¬
wegt haben , bilden mehr oder weniger gewandelt
in den meisten dramatischen Werken die treibenden
Kräfte. In seinem „H e r z o g U tz "

, der in einer Neu¬
bearbeitung unter der Aufschrift „Herzog und
Henker " erschienen ist, entscheidet sich der Held,
der bekannte Herzog Ulrich von Württemberg, im
Kampf zwischen Leidenschaft und Pflicht für die
Pflicht , und in „Katte " — das Stück wurde vor
einiger Zeit im hiesigen Stadttheater aufgeführt —
wird von dem heute oberstes Gesetz bildenden Ge¬
danken ausgegangen, daß „das Ganze wichtig
und einer nichts ist ". In dieser dramatischen
Huldigung de- Süddeutschen an das Willensstärke
Preußentum , in deren Mittelpunkt der strenge,
aber gerechte Soldatenkönig Friedrich Wilhelm I.
steht, bringt sich Katte alß Opfer des verletzten
StaatSgedankeni dar in der Erkenntnis , datz feine
Sühn « auch der Erziehung seines Freundes , des
Kronprinzen, de- nachmaligen großen Königs Fried¬
rich H„ dient. Auch in diesem Stück geht es um die
Pflicht. In dem während des ersten Weltkrieges
geschriebenen stark symbolistischen Werk „Sim -
s 0 n* wird der Held durch Leid geläutert , wodurch
er in den Stand gesetzt wird, zu überwinden. Noch
einige weitere dramatischen Werke liegen vor, wie

„Warbeck ", da- bretterfeste , sich äußerlich als
Rriminalstück ausgebende, aber in seiner Charakte¬
ristik und in seiner Sprache doch die meisten solcher
Reißer überragende Schauspiel „Der letzte
Zeuge "

, die von antiker Größe zeugenden drama¬
tischen Dichtungen „Apollon und Kassandra "
und „Prometheus " und das für die innere
Haltung des Dichters bezeichnende , ganz in völki¬
schem Geist gehaltene Nioelungendrama „M e n s ch
t n u n S ".

Wie die meisten Dichter, so ist besonders auch
dieser rein völkische Dichter Burte nur im Zusam-
menhang mit seinem Stammlande zu verstehen .
Seine Ahnen stammten aus den Markgräfler Orten
Steinen und Eichen . „Aus Steinen und Eichen , man
sollte meinen, es seien Zeichen

", mit diesen Worten
deutete der Dichter selber fern Wesen . Steinern wie
der harte Granit und Gneis des heimatlichen
Schwarzwaldes ist seine geistige Haltung , und stolz ,
kräftig, naturhafr wie die Eime ist die WachstumS -
kraft feines dichterischen Schaffens . Elementares
rumort in seiner Dichtkunst , aber sie vermag
auch lieblich zu lächeln wie die sanften blgme .1-
durchwirkten Wiesen des gesegneten Oderrhe 'N-
landes und zart zu spielen wie der milde Frühlings -
Wind, der Gräser wellt. Man spürt in seiner mund¬
artlichen Lyrik dieselben guten Geister, di« auch die
treu-biedere Poesie seines Landsmannes Hebel
durchsonnt . BurteS Geburtshaus in Maulburg —
der 16 . Februar 1879 ist daS Geburtsdatum des
Dichters — stand ja nicht allzu weit von dem des
dichtenden Oberkirchenrats in Hausen, und in seiner
Jugend war «S fein größtes und schönstes Erlebnis ,
wenn ihn sein ebenfalls dichtender Pater zum Hebel -
mähli mitnahm.

In seiner bekanntesten Gedichtsammlung
„M a d l e e"

, in dieser schönsten alemannischen Ly¬
rik seit Hebel , brodelt allerdings wild und ungestüm
das Blut deS Dichter». Er singt in ewigen Symbolen
von Gott , Volk, Weib und Ich und türmt Gewalti¬
ges an Gedanken, aber er trifft auch den schlichten
innigen Tan des trauten Volksliedes. Madlee-Maa-
dalene ist das Sinnbild der Heimat, auS deren müt¬
terlichem Schoß alles beglückende und auch «rschiit-
ternde Sein erwächst. Dem mundartlichen Band
„Madlee" ist das hochdeutsche Gedichtbuch '

„Ur¬
sula " gegenübergestellt. Die beiden Ges: ilten. die
sinnenfrohe süddeutsche dunkle Madlee und die
blonde norddeutsche ideale Ursula, die schon> als
Symbole des Sinnlichen und des Geistigen in
„Wiltfeber " erscheinen , sind von Burte auch als Pale

des eigenen Seins und der eigenen Spannungen
gedacht. Datz Burte trotz aller Eigenwilligkeit und
Knorrigkeit, was schon der VerSkÜnstler Rilke an¬
erkannt hat, auch die Form zu meistern versteht ,
beweisen die Gonettenbande „Patricia " und be¬
sonders „Die Flügelspielerin und ihr
Tod ". Die Kraft seiner Sprache, der Reichtum
seiner Bilder und die Fülle seiner männlich herz¬
haften Ideen überzeugen auch in dem Lyrikband
„Anker am Rb ein ".

Das Naturhaste , die Stnnenfreudigkeit und das
Gestaltungsvermögen haben Burte auch auf ein an¬
deres Gebiet der Kunst geführt, auf das der Malerei .
Es hat eine Zeit gegeben , wo der bildende Künstler
Strübe — so ist sein Geburtsname, den er
wie sein Bruder , der Maler -Profeffor in Berlin ,
als bildender Künstler führt — den dichtenden
Künstler Burte dies ist sein Schrtftüellername —
kaum zu Worte kommen lietz. Er hatte in Karls¬
ruhe unter Schmitt -Reutte gelernt, und manche
seiner kräftigen, meist in den schweren, gewitter¬
hasten Farben seiner Dichtungen gehaltenen Tafeln ,
Landschaften seiner engeren Heimat oder Bilder,
die den Menschen bet seiner Bestimmung, bei der
Arbeit, darstellen, haben in Ausstellungen starkes
Aufsehen erregt.

Burte hat sich , vom saustiscken Drängen des
ewigen Deutschen getrieben, in der Welt umgesehen .
Cr war in jugendlichen Jahren in England m-d

rankreich , kehrte , aber , von der alemannischen
rankheit, dem Heimweh, geleitet, in sein gese» -

netes und segnendes Markgräslerland zurück, wo er
— seit 1920 in einem eigenen Dichterheim, iw
Flachsländerbof bei Lörrach — in Erfüllung seiner
dichterischen Sendung am ewigen Deutschtum mit¬
arbeitet . An Ehrungen hat es nicht gefehlt . Außer
dem Kleistvreis hat er 1927 den ssaatlieb -n Schiller-
Preis , 1998 für sein Gesamischalien den H-bel 'P 'ei «
und 1989 die Goethe- ük-doisse sssr Kunst Und Äii -
lenschaft erbalien . 1921 hat ibm die liniverstisit
Freiburg den Ehrendnlwi-hut nulaelesti ^ och silne
lchönste Csirnno wurde -bm vurUI k- «n Ware znt-il ,
das seine Werke in den geistigen Besitz ausgenom¬
men hat.

-st Im Alter von 64 Fahren ist in Mannheim dl«
Schriftstellerin Johanna Hamb«ch sicstoköen. Sie wird in
ihrer Heimatstadt Bruchsal beerdigt. Frau Hambsch, dis
unter dem Decknamen Hanspetek Moll zeichnete , befaßt!
sich mit dem aktuellen Tagesgeschehen , schrieb huwvevom
Kalendergeschichten und «erfaßte u . ct. das Heimatfpiei
„Der Trommler von Philippsburg ",
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